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Nenjahrspredigi am Mandlunk 1946
Von Monsignore Dr. F r a n z v. S t r e n g,
Bischof von Basel und Lugano

Mit Freuden nehmen wir die Gelegenheit wahr, heute am
Rundfunk zunächst den Angehörigen unseres
Bistums, der Diözese Basel, Priestern und Laien, zum
neuen Jahre alles Gute und Gottes reichsten Segen zu wün-
sehen. Gottes Güte und Gnade hat uns im vergangenen
Jahre enge zueinander verbunden. Möge diese Verbunden-
heit auch im kommenden Jahre der Ehre Gottes, dem Heile
der Seelen und dem Wohle unserer Mitmenschen dienen.

Nicht weniger aufrichtig und bewegt gelten unsere Glück-
und Segenswünsche allen Hörerinnen und Hö-
rern des In- und Auslandes, mit denen wir uns
als Schweizer, als Christ und Mensch in gottverbundener
Bruderliebe geeint und verpflichtet fühlen. Möge die Liebe
zu Gott und das Walten der göttlichen Vorsehung im kom-
menden Jahre alle Glieder der großen Völkerfamilie einander
näherbringen und schließlich der ersehnten Aussöhnung und
einem gerechten und dauerhaften Frieden entgegenführen.

Wir sind uns bewußt, daß unsere Glück- und Segens-
wünsche auch zu Ohren derjenigen gelangen, die in
vergangenen Kriegsjahren vieles oder alles ver-
loren haben. Es sind Verarmte, Kranke und Verstüm-
melte, Obdach- und Heimatlose, Gefangene und Depor-
tierte, Zusammengebrochene und Verzweifelte. Können uns
diese noch Gehör schenken, wenn wir von Glück und Segen
reden? Glauben sie noch an ein Glück? Lebt in ihnen über-
haupt noch eine leise Hoffnung auf Glück und Segen? Sie
werden uns sagen: Will uns jemand Glück und Segen wün-
sehen, dann schaffe er zuerst fort die Selbstsucht und den

Haß, welche in der Welt zu regieren nicht aufgehört haben,
die Völker entzweien und Ursache neuer Ungerechtigkeiten
und blutiger Auseinandersetzungen werden. Wir müssen
ihnen recht geben, selbst dann, wenn sie mittelbar oder un-
mittelbar am großen Weltenunglück sich mitschuldig ge-
macht hätten. Rache oder Vergeltungssucht lassen sich in kei-
nem Falle rechtfertigen. Wohl soll jeder, der sich eines Ver-
brechens schuld'g gemacht hat, gerechtermaßen bestraft
werden. Urteil und Strafvollzug stehen jenen zu, denen die

rechtmäßige Autorität Auftrag und Vollmacht gibt. Andern

steht es nicht zu, Richterzu sein, am wenigsten zu
richten überganzeVölker. Dieses Gericht — das Ge-
rieht über die Völker — bleibt dem göttlichen Wel-
tenrichterselbstvorbehalten. Er allein verfügt
als Allwissender und Allgerechter über vollkommene Gerech-
tigkeit. Durch seinen Richterspruch wird am Tage des Jüng-
sten Gerichtes jede Ungerechtigkeit ein Ende nehmen. Jetzt
aber sagt er zu uns: «Richtet nicht, damit ihr nicht gerich-
tet werdet. Denn das Urteil, das ihr fällt, wird über euch ge-
fällt und mit dem Maße, mit dem ihr messet, wird auch euch

zugemessen werden.»

Wer Unrecht tat, soll auch gebührende Sühneleisten.
Jesus Christus, der uns alle einst richten wird, war der erste,
der am Kreuze für uns alle vorerst Sühne geleistet hat. Und
der Apostel Paulus freut sich mit den Leiden, die er sühnend
für seine Christengemeinde zu Kolossae erduldet, Christi Lei-
den fortzusetzen. «Wenn wir Sühne leistend leiden», schreibt
er an die Römer, «werden wir Jesus Christus ähnlich, der
für unsere Sünden Sühne geleistet hat.» Täten also nicht
auch wir im Anblick der Verbrechen des Weltkrieges besser,
Sühne zu leisten, als zu richten?!

Niemals aber wird Selbstsucht und Haß wah-
res Glück aufbauen und Segen bringen können. Lacordaire
verurteilt scharf jene Selbstsucht und Habsucht,
die auf dem Unglück anderer eigenes Glück aufzubauen
sucht. Geordneter Selbsterhaltungs- und Aufbauwille baut
nicht auf Kosten der Gerechtigkeit und Liebe. Das allergrößte
Unheil aber, das der Krieg gebracht und zurückgelassen hat,
ist der Haß. Haß ist schlimmer als Krieg. Haß zeugt neue
Kriege. Haß ist leidenschaftliche Verblendung, finstere Nacht.
Es schreibt der Apostel Johannes: «Wer sagt, er sei im
Lichte und doch seinen Bruder haßt, der ist noch immer in
der Finsternis. Wer seinen Bruder haßt, ist im Finstern. Er
weiß nicht wohin er gerät, denn die Finsternis hat seine Au-
gen geblendet.» Haß ist das tödlichste Gift. Vergiftet Seele,
Herz und Gesinnung. Mit Schlangengift vergleicht Christus
den stolzen Haß der Pharisäer. Haß ist der grausamste Mör-
der. «Wer seinen Bruder haßt, ist ein Mörder», schreibt wie-
derum der Apostel Johannes, und «Wenn jemand sagt, ich
liebe Gott, seinen Bruder aber haßt, ist er ein Lügner.»

Wer haßt, verleugnet das Christsein. «Aug
um Aug, Zahn um Zahn» ist keine christliche Devise. Sie ist
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belastet mit dem Fluch unaufhörlichen Bruderzwistes. Wir
wissen wohl, daß es nicht leicht ist, denen, die schwerstes
Unrecht erduldeten, oder gar Augenzeugen der ruchlosesten
Grausamkeiten waren, von Versöhnlichkeit und Liebe zu re-
den. Wir sind uns gleichzeitig bewußt, daß unsere Aufrufe,
allen Notleidenden im Auslande, ohne Unterschied ihrer
nationalen Zugehörigkeit, zu Hilfe zu kommen, selbst bei uns
da und dort auf Widerstand stoßen; denn auch unser Land
hat unter den Ungerechtigkeiten des Krieges und nationalisti-
scher Gewalttaten zu leiden gehabt. Dessenungeachtet zö-

gern wir nicht, an die Worte des Herrn zu erinnern:
«Liebet eure Feinde und betet für jene, die euch verfolgen:
So werdet ihr Kinder eures himmlischen Vaters, der seine

Sonne aufgehen läßt über Gute und Böse und Gerechten und
Sündern Regen spendet. Wenn ihr bloß eure Freunde grüßet,
was habt ihr denn Besonderes getan? Tun das nicht auch
die Heiden? Seid also vollkommen, wie euer Vater im Him-
mel vollkommen ist.» Wir weisen hin auf das Beispiel
desHerrn: Was der Herr gepredigt, hat er unter denkbar
schwersten Opfern selbst getan. Er betete für seine Feinde

am Kreuze in der Stunde seines Todes. Er litt für alle, starb
für alle, wollte allen Erlöser und Heiland sein. Tatsächlich
hat sein Wort und Beispiel Wunder gewirkt und Nach-

ahmung gefunden. Schon der hl. Stephanus starb den Mar-
tertod mit dem Gebete für seine Feinde auf den Lippen:
«Herr, rechne es ihnen nicht als Sünde an.» Ludwig XVI. ließ
seinen Sohn, den Dauphin, schwören, daß er allen seinen
Feinden verzeihen wolle. Und heute hören wir erschüt-
ternde Berichte aus den Konzentrationslagern von Menschen,
die wahrlich Furchtbares durchgemacht haben, ohne aber
ihren Quälern und Todfeinden Haß und Groll nachzutragen.
Das ist der S i e g d e r W o r t e, des Beispieles und der

Gnade Christi. Das ist der Sieg d e r L i e b e, der Kö-

nigin aller Tugenden, der christlichen Gottes- und Näch-

stenliebe, der Sieg der christlichen Feindesliebe über den Haß.
Der Kampf gegen den Haß ist freilich langwierig und
schwer. Würde innerhalb der Völkerfamilie aller Haß ver-
schwinden, wäre dies der größte und glorreichste Sieg in
der Weltgeschichte. Nur da wo Selbstsucht und Haß ver-
schwinden, können Glück- und Segenswünsche sich erfül-

len, können Versöhnung und Friede, Werke des Aufbaues
und der Wohlfahrt gedeihen. In diesem Glauben wissen wir
uns eins mit unserem Heiligen Vater Papst Pius XII. sowie
mit allen unseren Mitbrüdern im bischöflichen Amte auf dem

ganzen Erdenrunde. Und mit diesen Friedens-
wünschen für alle Völker verbinden wir
denWunsch n a c h E r h a 11 un g des Friedens
auch in unserer eigenen geliebten Heimat.

Wir denken zunächst an den Bruder-Frieden un-
ter unseren vier schweizerischen Kultur-
undSprachgebieten. Althergebrachte eidgenössische
Freundschaft und Treue, gemeinsam getragene und gemei-
sterte Bedrängnis hielt uns die Kriegsjahre hindurch geeint.
Gemeinsam vertrauend haben wir uns unter den Macht-
schütz Gottes gestellt, und die nämliche Vaterhand Gottes
blieb über uns allen schützend und segnend ausgebreitet.

Mögen diese Bande des Gottvertrauens, der Freundschaft
und des Friedens uns in aller Zukunft erhalten bleiben!

Wir denken zweitens an den sozialen, den gesell-
schaftlichen Frieden unter den Volksklas-
sen undBerufsständen. Daß ihm Gefahren drohen,
dürfen wir an der Schwelle des Neuen Jahres nicht über-
sehen. Das Jahr 1946 muß ein Jahr der Bewährung eines

gesunden und gerechten Reformwillens werden. Wohltuende
soziale Maßnahmen während der vergangenen Kriegsjahre

berechtigen zu guten Hoffnungen. Es siegte der Gedanke,
daß die gegenseitige Hilfe nicht nur Sache der Fürsorge und
des Almosens, sondern des Rechtes und solidarischen Aus-
gleiches sei. Erfreulich wurde dieser Grundsatz von der über-
wiegenden Mehrheit des Schweizer Volkes in der Abstim-
mung des 25. November vergangenen Jahres für die sozial-
wirtschaftliche Neuordnung der Nachkriegszeit gutgeheißen
und auch der Familie zuerkannt.

Die schweizerischen Bischöfe haben in den
letzten Jahren immer wieder auf die Dringlichkeit sozialer
Reformen hingewiesen. Dabei haben sie ebenso oft betont,
daß die Lösung der sozialen Frage und die Überwindung
reaktionärer Hemmungen vorab eine Frage sittlicher
Haltung und innerer Gesinnung sei, jener Ge-

sinnung, von der C h r i s t u s, der Herr, in der B e r g p r e-

digt spricht: «Ihr habt gehört, daß zu den Alten gesagt
wurde.» — «Ich aber sage euch», und Seine Lehre verkündet
von der christlichen Liebe, von der Treue der Ehegatten, von
der Treue zum gegebenen Wort, von der rechten Gesinnung
beim Almosengeben, beim Beten und Fasten, beim Erwerb
und Gebrauch von Hab und Gut.

An dritter Stelle denken wir an den konfessionellen
Frieden, dessen Wahrung uns ebenso sehr am Herzen
liegt, wie die Treue zu unserem katholischen Glaubensgut.
Wo der Glaube trennt, soll die Liebe einen. Wir wollen uns
redlich bemühen, den Gedankengängen und ehrlichen Mei-
nungen Andersdenkender wohlwollendes Verständnis ent-
gegenzubringen. Wir erwarten das nämliche von anderer
Seite, und während andere vom Standort ihrer Weltan-
schauung her Stellung beziehen in Fragen des öffentlichen
Lebens, beanspruchen wir das Recht, das gleiche zu tun
und ziehen uns von der Mitverantwortung ums Ganze nicht
zurück.

(Schluß folgt)

Pes* Masaptmasan v©n f&apfaarsiaiiiii

Vier prächtige Charakterköpfe soldatischer Edelart sind
die vier Hauptleute des Neuen Testamentes. Sie sind noch
heute ein Soldatenspiegel für den Wehrstand. Zwei von
ihnen werden ohne Namen im Evangelium genannt: der

Hauptmann von Kapharnaum und der Hauptmann unter dem

Kreuze, und zwei mit Namen in der Apostelgeschichte: der
Hauptmann Kornelius, den Petrus als Erstling aus der Hei-
denwelt in die Kirche aufnahm (Apg. 10,1—48) und der
Hauptmann Julius, der den Völkerapostel Paulus gefangen
nach Rom brachte und ihm dabei das Leben rettete (Apg.
27,1—44).

Der erste dieser vier Offiziere ist der Hauptmann von Ka-
pharnaum. Kein Soldatendenkmal ehrt sein Andenken. Sein
Bild steht in keiner Galerie berühmter Offiziere. Noch wird
ein siegreicher Feldzug von ihm berichtet. Und doch ist er
der berühmteste Hauptmann der Weltgeschichte geworden.
Noch heute dringt sein Lob mit dem Evangelium (Matth.
8,5—13; Luk. 7,1—10) über die ganze Welt. Lukas vor
allem hat mit sichtlicher Freude sein Charakterbild gezeich-
net. Viel stärker als bei Matthäus tritt bei ihm seine Person-
lichkeit in den Vordergrund.

I. Er war ein Herr und diente

Ja, er war ein prächtiger Mensch, dieser Hauptmann von
Kapharnaum, ein Mann ganz nach dem Herzen Gottes: er
war ein Herr und diente (Luk. 7,1—3). Im Dienste des He-
rodes stehend, war er mit seiner Kohorte in Kapharnaum
stationiert. Dieses hatte als Grenzort und wichtiger Hafen-
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und Handelsplatz eine eigene Besatzungstruppe. Als Offizier
dieser Truppe war ihm ein Offiziersbursche beigegeben.
Dieser war ein Sklave. Ohne Zweifel hatte er beim Ortskom-
mandanten einen strengen Dienst. Denn der Hauptmann hielt
auf strikten Gehorsam und stramme Zucht. Und doch war
er ein Vorgesetzter von geradezu väterlicher Güte. Nie ließ
er seinen Burschen die Sporen des Standesdünkels spüren.
Nie sprach er zu ihm im Kasernenton. Er behandelte ihn
mehr als seinen Sohn denn als seinen Diener. Alles brüske
Kommandieren und herrische Wesen lag ihm fern. Er war
keiner von den Herren, die im Diener nur den Diener, nur
das «Fußvolk» sehen. Er sah in ihm vor allem den Mitmen-
sehen. Stets begegnete er ihm mit Höflichkeit, Vornehmheit
und Ritterlichkeit. Nichts von Kälte, Stumpfheit, Apathie und
Teilnahmslosigkeit. Lukas (7,2) mit seinem feinen sozialen
Empfinden sagt ausdrücklich, daß ihm der Knecht «lieb und
teuer» war. Das zeigte sich so recht, wie der Bursche krank
wurde. Da besuchte er ihn in seiner Kammer, nahm sich sei-

ner an wie um sein eigenes Kind, tat alles für ihn, was er
nur konnte, schickte zum Heiland mit der Bitte: «Herr,
mein Bursche liegt zu Hause gelähmt und hat fürchterliche
Schmerzen» (Matth. 8, 6). Was für eine besorgte Innigkeit
spricht doch nur aus diesem einen Wort! Nicht leibliche
Schmerzen, nicht die Sorge um Frau und Kind, sondern die
Sorge um einen armen, rechtlosen Sklaven machen ihn so
beredt. Wahrhaftig, das Dienstverhältnis zwischen dem

Hauptmann von Kapharnaum und seinem Burschen war kein
kalter Geld- und Lohnkontrakt, sondern innigster Herzens-
kontakt!

II. Er war ein Reicher und tat viel Gutes

Er war ein prächtiger Mensch, dieser Hauptmann von
Kapharnaum, ein Mann ganz nach dem Herzen Gottes: er
war ein Reicher und tat viel Gutes (Luk. 7,4—5). Als Platz-
kommandant von Kapharnaum hatte er ein schönes Einkorn-
men. Sicher ist er im Laufe der Jahre reich geworden. Aber
sein Vermögen diente ihm nicht zu selbstsüchtigen Zwecken.
Vielmehr stellte er es in den Dienst der Allgemeinheit, in-
dem er gemeinnützige Anstalten und Einrichtungen groß-
zügig und tatkräftig unterstützte. Im ganzen Flecken kannte
man sein gutes Herz und seine freigebige Hand. Hatte er
doch aus eigener Tasche die Ortssynagoge von Kapharnaum
erbauen lassen. In ihr hat später der Heiland seine berühmte
eucharistische Rede (Joh. 6,24—71) gehalten. Die Stadt-
ältesten von Kapharnaum rechneten ihm das hoch an. Tat-
kräftig setzten sie sich bei Jesus für ihn ein und unterstütz-
ten seine Bitte. «Er verdient es», so sagten sie, «daß du ihm
seine Bitte gewährst, denn er liebt unser Volk und hat uns
sogar die Synagoge erbaut» (Luk. 7,4—5).

III. Er war ein Offizier und kniete

Der Hauptmann war ein Mann ganz nach dem Herzen
Gottes: er war ein Offizier und kniete (Luk. 7, 6—8). Offi-
zier mit Leib und Seele, von der Fußsohle bis zum Scheitel,
verlangte er im Dienste strikten Gehorsam ohne jede Gegen-
rede. Kommandierte er: «Angetreten», so wurde angetreten.
Befahl er: «Tut das», so geschah es. Ohne Übertreibung
konnte er dem Heiland sagen: «Auch ich habe Soldaten un-
ter mir. Sage ich zu einem: Geh! so geht er; und zu einem
andern: Komm! so kommt er; und zu meinem Knecht: Tu
das! so tut er es» (Luk. 7, 8). Und doch war er kein bru-
taler Soldatentyp der groben Diktatur und des rücksichtslosen
Machtstandpunktes. Kein Säbelmensch. Keiner von den bei-
lenden und beißenden, schnaubenden und schnarrenden, ras-
selnden und ratternden Militärs. Nein, seine Stimme war an-
genehm und wohlklingend. Würdevoll seine ganze Erschei-

nung. Vornehm sein ganzer Charakter. Ein Mensch mit fei-
nen Manieren und Lebensart, voll zarter Rücksicht und edlem
Anstand. Seine Truppe wußte das denn auch gebührend zu
schätzen und brachte ihm stets Hochachtung und Gehorsam

entgegen.
Und dieser hochangesehene, stramme Offizier mit den fei-

nen Umgangsformen war von einer rührenden Demut. Wie
der Heiland sich anschickte, zu ihm ins Haus zu kommen,
hielt er sich gar nicht für würdig, ihn auf der Ortskomman-
dantur zu empfangen. Er trat zu ihm und sprach: «Herr, ich
bin nicht würdig, daß du eingehst unter mein Dach, aber

sprich nur ein Wort, so wird mein Knecht gesund» (Matth.
8, 8). Kann man demütiger und zugleich rücksichtsvoller und
zartfühlender sein? Nein, nie war ein Offizier größer als hier
dieser Hauptmann auf den Knien vor dem Heiland. Nie kam
ein schöneres Bekenntnis von Soldatenlippen als dieses un-
sterblich schöne Wort. Es ist in seiner ersten Hälfte ein Be-
kenntnis der Demut («Herr, ich bin nicht würdig .») und
in seiner zweiten Hälfte ein Bekenntnis des Vertrauens
(«Sprich nur ein Wort .»).

IV. Er war ein Heide und glaubte

Der Hauptmann war ein Heide und — glaubte (Luk.
7, 9—10). Bisher war Christus nur Juden begegnet, bei de-

nen er vielfach Abweisung und Unglauben vorfand. Und
siehe da, jetzt begegnete ihm im Hauptmann von Kaphar-
naum der erste Vertreter der Heidenwelt. Dieser zeigte sich
nicht abweisend und ungläubig wie viele Juden, sondern be-
kannte sich rest- und rückhaltlos zum Gottmenschen Chri-
stus. Seine ganze Person war ein bedingungsloses, freudiges
Ja zur Gottheit Christi.

Wahrscheinlich haben ihn die Pharisäer dieses Glaubens-
bekenntnisses wegen verachtet. Aber das kümmerte ihn we-
nig. Mochten die anderen denken und sagen, was sie woll-
ten, er war ein Mann von Charakter, handelte nach eigener
Überzeugung. Und dieser Glaubensmut ist vielleicht der
schönste Zug in seinem Charakterbilde, der größte Sieg in
seiner militärischen Laufbahn. Nicht umsonst hat ihn Chri-
stus vor der Armee der ganzen Welt belobigt und ausge-
zeichnet: «Wahrlich, ich sage euch, solch einen Glauben
habe ich in Israel nicht gefunden» (Matth. 8, 10). Und als
wollte er ihn für sein herrliches Glaubensbekenntnis beloh-
nen, gab er ihm, als dem Spitzenvertreter der Heidenwelt,
die Verheißung der Universalität des Himmelreiches, die dann
auch in einem römischen Offizier, dem Hauptmann Korne-
lius, dem erstgetauften Heiden (Apg. 10, 1—48) ihre schönste
Erfüllung fand: «Aber ich sage euch: Viele werden von
Osten und Westen kommen und im Himmelreiche mit Abra-
ham, Isaak und Jakob zu Tische sitzen. Die Kinder des Rei-
ches werden in die Finsternis draußen hinausgeworfen wer-
den. Dort wird Heulen und Zähneknirschen sein!» (Matth.
8, 11—12).

Die katholische Kirche hat das unsterblich schöne Sol-
datenwort des Hauptmanns von Kapharnaum: «Herr, ich bin
nicht würdig ...» als Kommuniongebet in ihre Liturgie
aufgenommen und läßt es immer wieder ihre Priester beten,
bevor sie die heilige Kommunion empfangen und sie den
Gläubigen reichen. Wenn sie das tut, so ist es, als wollte sie
ihnen damit jedesmal die soldatische Edelgestalt des Haupt-
manns von Kapharnaum vor Augen führen und sie unter
sein Kommando stellen. Und dieses Kommando des Haupt-
manns von Kapharnaum lautet: «Bist du Herr, so diene!
Bist du reich, tue Gutes! Bist du Offizier, beuge demütig
dein Knie! Und bist du ungläubig, werde gläubig!»

Dr. Paul Bruin, Zürich
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Religiöses
aas dem Konzentrationslager
(Schluß)

Zunächst einmal war die kleine Ausgabe des Missale Ro-

manum ein unschätzbarer ständiger Begleiter. Glücklicher-
weise kam sie im Moment der Verhaftung ins spärliche Hand-
gepäck und blieb unbeanstandet bis zum schließlichen Ende.
Mancher liturgische, längst geläufige Text erschloß sich dem
Laien erst jetzt in seiner ungeahnten Tiefe und unbeschreib-
lieh tröstlichen Schönheit. Ganze Partien werden dem Leser
vielleicht erst dann in ihrer Gänze verständlich, wenn die
Hilferufe nicht mehr bloße historische Erinnerung, sondern
aus Not und Elend geborenes, persönlichstes Erlebnis ge-
worden sind. Und zwar wirkt über das unmittelbar Reli-

giöse hinaus auch schon der rein ästhetische Genuß eines
literarischen Meisterwerkes von sprachlich klassischer Vollen-
dung. Der Introitustexte der Fasten- und Adventszeit sei hier
mit besonderer Dankbarkeit gedacht, und vor allem der

Bergpredigt, die auch nach jahrelanger täglicher, oder fast
täglicher Lektüre noch immer wie eine glückliche Entdeckung
wirkt; der Sequenzen nicht minder, des Dies irae und des

Stabat mater, die beglückenden Frieden vermitteln, zumal
wenn schöne Erinnerung das Wortbild mit dem unvergeß-
liehen Erlebnis von Michelangelo oder Pergolese verbinden;
wenn die Posaunen, wie Verdi, Mozart oder Berlioz sie hör-
ten, im Inneren noch nicht verstummt sind. Am Anbeginn
und am Ende aber immer wieder das Evangelium Johannes:

et verbum caro factum est,
et habitavit in nobis

Mit den Jahren ergab sich dann — durch die Praxis er-
worben — ein langsamer, aber beachtlicher Fortschritt.

Zunächst gelang es, etwa im zweiten Jahre, das eine od*r
andere im Titel unverfängliche Buch zu verschaffen. Etwa
Calderon oder kunstgeschichtliche Studien. Vorsicht war wei-
ter geboten, damit die langsam eingeschläferte Zensur nicht
überflüssig wachgerufen werde.

Im dritten Jahr wurden erstmals nicht unmittelbar kon-
trollierte Besuche der Gattin erlaubt. Zwar blieb noch im-
mer mit stichprobenweisen Kontrollen zu rechnen; aber im-
merhin war die Lektürebeschaffung nun wesentlich leichter.
Die «Stimmen der Zeit» und das «Hochland» erschienen nun
regelmäßig im Haftraum. Leider nicht lange, denn bald dar-
auf wurde die Herausgabe wegen «Papiermangels» verbo-
ten. Der Bücher von Reinhold Schneider (Herder, Freiburg)
— darunter sonderbarerweise auch einer relativen Neuer-
scheinung — hat der Verfasser dieser Niederschrift hier mit
besonderer Dankbarkeit zu gedenken.

Übrigens man sieht, daß auch durch die praeter legem
erfolgende Lektürebeschaffung die Reichssicherheit kaum
ernstlich bedroht ward! Allerdings, damit hatte es erfreu-
licherweise noch keineswegs sein Bewenden. Eines Tages
lag auf dem Tisch eine hektographierte Niederschrift der
Predigten des tapferen Bischofs von Münster, Graf Galen
— nebenbei bemerkt, vielleicht einer der reinsten und glü-
hendsten deutschen Patrioten —, und was den Österreicher
naturgemäß besonders freute, in irgend einem unverdäch-
tigen Umschlag die Abschiedspredigt des Salzburger Erz-
bischofs Waitz, der fast unmittelbar darauf einem Herzschlag
erlegen ist. Schließlich sogar ein Sonderdruck der Allokutio-
nen des Hl. Vaters und eine Nummer der Wiener Kirchen-
zeitung. All dies bewirkte, daß aller Abgeschiedenheit und
Ausgeschlossenheit zum Trotz das Bewußtsein lebendiger

Verbundenheit wieder hochkam; und dies ist unendlich viel
wert und bedeutet unsagbare seelische Erleichterung.

Im vierten Haftjahr endlich erreichte den Verfasser ein be-
sonderer und unvergessener Gnadenstrahl. Er hatte sich in
Erinnerung an seine militärische Dienstzeit im ersten Welt-
krieg nach den Möglichkeiten einer Generalabsolution er-
kundigt. Die allgemeine Atmosphäre hatte sich für ihn seit
seiner Überstellung ins Polizeigefängnis München trotz Fort-
dauer der Einzelhaft nicht unwesentlich verbessert. So gelang
es schließlich auch, durch seine Gattin ein von früher her
bekanntes Mitglied der Salzburger Benediktiner-Abtei zu er-
reichen. Der Pater, ein bekannter Professor der Theologie,
ließ ihm sagen, er werde an einem bestimmten Tag zu be-
stimmter Stunde in einer bestimmten Richtung die Straße
entlang der Außenmauer des Gefängnishofes passieren und
bei dieser Gelegenheit die Generalabsolution erteilen. Es
handle sich also nur um die gedankliche Konzentration zum
angegebenen Zeitpunkt. Tags darauf war Besuchstag. Und
dank der Hilfe und Erlaubnis höchster kirchlicher Stellen
brachte die Gattin — unauffällig in der Einkaufstasche ver-
borgen — das Sanctissimum in den Haftraum. Dort war mit
Hilfe eines Taschentuchs und zweier Christbaumkerzen ein
Notaltärchen improvisiert.

et antiquum documentum
Novo cedat ritui

Das schreibt sich nun nachträglich alles so leicht; es war
eine sehr große Sache!

Und noch ein zweites Mal ward dem Einzelhäftling auf
dem nämlichen Weg in München die trostvolle Gnade einer
Audienz beim Allerhöchsten zuteil. Die Wirkung war ohne
Zweifel unsagbar beruhigend, zumal der Gedanke an die
Möglichkeit, vielleicht auch Wahrscheinlichkeit des Viati-
cums die Gefühle beherrschte.

Und dennoch machte sich auch eine gewisse störend* Be-
klemmung bemerkbar, die den eigentlich erwarteten, restlos
ausgeglichenen inneren Frieden zu hemmen seinen. Das Mi-
lieu war zu ungewohnt, kümmerlich und der nötigen Würde
entbehrend So klein ist der Mensch in seinem Denken! So
wenig wird er sich in Wahrheit des Abstandes bewußt, der
ihn von seinem Schöpfer trennt eines Abstandes, der nüch-
tern betrachtet im Tabernakel des kunstvollsten Domes
um nichts geringer ist, als in der Behausung des mensch-
liehen Elends. Aber wie immer im Leben spielt die Gewöh-
nung, die gewohnte Vorstellung, das gewohnte Denken eine
besondere Rolle. Und in die Praxis des täglichen Lebens
übersetzt heißt alles, was mit gewohnt oder ungewohnt zu-
sammenhängt: Nerven!

Eine gewisse Nervosität vor dem improvisierten Sakra-
mentsaltar war fraglos erklärlich. Plötzliche, unerwartete Vi-
siten im Haftraum im ungeeigneten Moment waren aus mehr-
fachen Gründen bedenklich. Vor allem aber: sie wären un-
würdig gewesen. Das innere Empfinden ließ iedoch um kei-
nen Preis auf die wenigstens kärgliche Andeutung des AI-
tares verzichten.

Tatsächlich erfolgte einmal der befürchtete Gestanobesuch
im unrichtigsten Augenblick Die Kerzchen verschwanden
im Mzten Moment — u"d der Beamte blipb ahnungslos

Das 5., 6 und 7 Haftiahr brachten bei Fortdauer der Ein-
zelhaft — nunmehr mit der Familie gemeinsam in einer ab-
gesonderten Abteilung des Konzentrationslagers Saehsenhau-
sen bei Berlin — weitere sm'irbare Erleichterung. Dank der
Hilfe und Erlaubnis des Berliner Oberhirten machte der
Verfasser im Tahre 1944 zum ersten Mal wieder Ostern.

Was sonst aus der Außenwelt an Berichten vom religiösen
Sektor ihn erreichte, klang stellenweise für ihn befremdend.
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Daheim wurden nunmehr die Messen an Nachmittagen und
abends gelesen. Prozessionen aller Art waren schon lange
verboten. Immer einschneidender griff der Krieg in über-
stürzendem Geschehen nun auch in die religiösen Bereiche.
Kaum eine Familie, aus der nicht mindestens ein Sohn auf
einem der zahlreichen Kriegsschauplätze, zumeist im Osten,
gefallen war. Im «Völkischen Beobachter» — der einzigen
erreichbaren Zeitung —- aber stand gelegentlich der höchsten
Feiertage, wie Weihnachten, Ostern und Pfingsten, mit ste-

reotyper Beharrlichkeit im Leitartikel zu lesen, daß nunmehr
endlich der zweitausendjährige Betrug an der Menschheit,
nämlich das Christentum, als die Lehre der Schwächlichen,
Feiglinge und Weichen, endgültig und für alle Zeiten über-
wunden sei.

Es gemahnte alles an die Zeit der Katakomben.

Fraglos muß die Bereitschaft, auch wiederum in die Kata-
komben zu gehen, außer Zweifel stehen, wenn die Zeit dies

gebietet.
Fraglich bleibt nur, ob solche Zeiten nicht vorhergesehen

werden können. Lind keine Frage ist, daß diese nicht Irrauf-
beschworen, nicht fahrlässig riskiert werden dürfen. Denn
die Bestimmung des Christentums — zum Heil der Mensch-
heit und ihrer Kultur — erfordert volles Sonnenlicht und
nicht freiwillige Katakomben.

Im übrigen ging es jetzt — seit 1942 — rein persönlich
gesehen, um sehr vieles besser. Nicht nur das Beisammens°in
mit dem engsten Familienkreis, auch die mühsam und kost-
spielig wieder erlangte Verfügung über die eigene Bücherei
wirkte Wunder. Der große Nutzen, den sie durch drei lange
Jahre brachte, wiegt den schmerzlichen Totalverlust auf, der
am Ende stand.

Was immer noch — scheinbar auf unabsehbar — feh'te

war die Gemeinschaft und — vom religiösen Standpunkt
besehen — der Gottesdienst.

Ostern 1938 hatte das österreichische Drama begonnen;
Ostern 1945 brachte die letzte, entscheidend" Wende, Kata-
strophe und Ausklang, und — so Gott will — neues ge-
schichtlirhes Beginnen.

Als der deutsche Zusammenbruch deutlich und unmißver-
stündlich näherrückte, ab Mitte April 1945, hatte die streng"
Einzelhaft ihr durch die geänderten Verhältnisse erzwiwg"-
nes Ende. Noch stand die letzte, vielleicht ernsteste Krise
bevor. Rückschauende Gedanken erleben von neuem Freud
und Leid, mehr Leid als Freuden, — in endlosen Transporten
von Lager zu Lager, von Brandenburg in die bayrische
Oberpfalz nahe des Böhmerwaldes, und dann weiter nach
Dachau, von dort endlich in weiteren schmerzlichen Etappen
nach Südtirol.

Dort aber wurde es auf einmal gänzlich unversehens für
uns Sonntag.

Trotz Gestapo und SS. und etlicher Fährnis fand sich fast
der ganze Gefangenenzug, an 160 Männer, Frauen und Kin-
der aus über 20 verschiedenen Nationen, nicht durchwegs
positiv gläubige, nicht durchwegs katholisch erzogene, aber
durchwegs müde und dankbare Menschen — in der geräu-
migen Pfarrkirche des Marktes Niederndorf.

Der Generalvikar von München hielt eine kurze, vom
Empfinden des Augenblicks diktierte Predigt; der Bischof
von Clermont-Ferrand zelebrierte die Messe. Die Lichter
brannten am Altar, und Blumen, Frühlingsblumen, umkränz-
ten das hochgebenedeite Bild der Madonna; wir standen an
der Schwelle zum Mai — und zur großen Entscheidung.

Kein Lied, keine Hvmne; auch die Orgel blieb stumm, und
jeder für sich, ganz allein, und doch alle gemeinsam — ganz
glücklich.

Es waren gerade sieben Jahre und sieben Wochen her seit
dem letzten Sonntagsgottesdienst in der Wiener Burgkapelle.
Die Wiener Sängerknaben hatten damals eine der kleineren
Schubert-Messen gesungen; und das war das letzte Stück
in den Gedanken klingender Erinnerung an glaubensseligen
Himmel auf Erden, wie er daheim einst als kostbares Erbe
gepflegt ward.

Auch zu den Zeiten Franz Schuberts wußten die Menschen
wahrscheinlich, daß im Dona nobis pacem mehr steckt als
ein dankbares Thema für künstlerisch gestaltete Verklärung
und Sehnsucht.

Das Dona nobis von damals tönte nach in Gedanken; es

klang so unbeschreiblich schön, daheim.
Noch schöner fast, als irgendwann im Jahre 1944 die Welle

Beromünster eines Sonntagabends vom Kirchenchor Lugano
die gleichen Klänge auf verborgenen Wegen in den Sonder-
bau des Konzentrationslagers von Sachsenhausen trug.

Am schönsten aber, knapp vor dem Maibeginn des Jahres
1945, in der Dorfkirche von Niederndorf, als ringsum kein
Singen und Klingen war, — nur große, beglückende Ein-
kehr und Ruhe, nur Bitte und Dankbarkeit.

Rom, 8. Dez. 1945. Kurt v. Schuschnigg

Bib'ische Miszellen
Von «Geteiltsein»

In der Sprache seiner Heimat redet der Heiland im Nmm
Testament hin und wieder von der palguta, dem «Geteilt-
sein». Er sagt z. B. (Matth. 14,30) etpalgat, «Du warst
geteilt». Dieses «Geteiltsein» geht nicht etwa auf die be-
kannte Charaktereigenschaft der Pharisäer: außen S:hein und
Figur und inwendig Totengebein. Denn «Heuchler» gibt der
Heiland wieder mit nâseb bapê. Das palguta dürfte man im
Deutschen auch nicht immer mit «Zweifel» wiedergeben
wie das meistens Matth. 14,30 geschieht. Palguta bedeutet
im Neuen Testament eher ein «Geteiltsein», wie Gedanke und
Hintergedanke, Absicht und Nebenabsicht, Ideal und Abfall
von demselben. Geteilt in diesem Sinne war z. B. Petrus,
der im Vertrauen und Glauben auf den Wellen des Sees Ge-
nesareth dem Herrn entgegenging, auf der andern Seite aber
von den brausenden Wogen zum Abfall von diesem Glauben
gedrängt wurde, und darum sank er ein. Und der Heiland
sagte ihm: «Du warst geteilt.» Geteilt war auch der junge
Mann, der sich zur Nachfolge Jesu entschlossen hatte, den
Heiland aber bittet, noch hingehen zu dürfen, den Vater zu
bestatten oder von seiner Familie Abschied zu nehmen. Der
Heiland sagt hierauf: «Laß die Toten die Toten bestatten und
folge mir nach!» (Luk. 9, 60 f,). Ungeteilt sind die Apostel,
die zu ihrem Flerrn sagen: «Siehe Herr, wir haben alles ver-
lassen und sind dir nachgefolgt» (Matth. 19, 27). Denn wer
die Hand an den Pflug legt und zurückschaut, der ist geteilt
und nicht tauglich für das Reich Gottes (vgl. Luk. 9, 62).
Geteilt ist der Mann auf dem Dach, der bei plötzlich herein-
brechendem Verhängnis sein Heil in der Flucht suchen sollte,
aber noch zuerst hinabsteigen will in sein Haus, um Sachen

aus dem Hause zu holen und mitzunehmen; und der Mann,
der auf dem Felde von demselben Verhängnis ereilt wird und
ebenfalls in augenblicklicher Flucht sein Heil suchen sollte,
sich noch zuerst umkehrt, nach seinem Mantel zu suchen,
um ihn anzuziehen (Luk. 17, 31). Darum sagt der Heiland
in diesem Zusammenhang (Luk. 17,32): «Denkt an die Frau
des Lot!» Denn auch sie hätte, von Engeln geleitet, ihr Heil
in rascher Flucht suchen sollen, hat sich aber nochmals um-
gewendet und ist stehen geblieben, um neugierig das Ende
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Sodoms zu betrachten. Sie ist zur Strafe für ihr Geteiltsein
in eine Salzsäule verwandelt worden, die man zur Zeit Jesu
noch kannte und besuchte, und die man heute noch im
Stammgebiet der Ruschede-Beduinen als warnendes Zeichen
sehen kann. Geteilt waren auch die Jünger-Missionäre, wenn
sie auf ihrem dringlichen Weg zu der ihnen vom Heiland
aufgetragenen Mission auf dem Weg jemand grüßten. Darum
schärft ihnen der Heiland ausdrücklich ein: «Grüßt n'eman-
den unterwegs» (Luk. 10, 4). Denn «grüßen» heißt in der

damaligen Landessprache «sich bei jemandem nach seinem

Wohlergehen erkundigen», gerade so wie der heutige Araber
meistens den Vorübergehenden begrüßt mit dem Wort kêf
hâlak «Wie ist dein Befinden?», woraus sich dann meist ein

längeres Gespräch in Frage und Antwort heraus entwickelt.
In diese Angelegenheiten fremder Leute sich einzulassen, ist
nicht wohl ratsam für einen, der einen dringlichen Missions-
auftrag auszuführen hat. Darum eben das oft mißverstand-
liehe Wort des Heilandes: Grüßt niemanden unterwegs!

Übrigens finden sich noch heute in Palästina in Sprich-
Wörtern verwandte Weisheiten: «Ein Gedanke führt zum
Ziel, zwei Gedanken bringen in Verwirrung.» «E i n Kapi-
tän führt das Schiff in den Hafen, zwei Kapitäne bringen es

zum Kentern.» «Eine Frau bringt das Hauswesen zur
Blüte, zwei Frauen bringen es an den Abgrund.»

Baden. Prof. Dr. Haefeli

Totentafel
ïm Zenith des Lebens stehend, schied am 3. Januar in Chu r Dom-

herr und Domkustos Robert Prinz an einem Schlagfluß aus dem
irdischen Leben, nachdem er noch der feierlichen Vesper beigewohnt
hatte. Geboren wurde er 1891 im Bündner Bergdorf Samnaun, das
unserer Heimat den unvergessenen Dichtermönch P. Maurus Carnot
geschenkt bat, weshalb es gegeben war, daß der begabte Knabe nach
Disentis ins Studium zog, das er bei den Benediktinern in Sarnen
fortsetzte. Da er als Churer Theologe im ersten Weltkrieg kurz vor
den Weihen noch hätte ins Feld rücken sollen, wies ihn Bischof Geor-
gius Schmid an, die Exerzitien zur Vorbereitung auf die Priester-
weihe zu machen und lud ihn ein, nach Ingenbohl zu kommen, wo
er ihm die Hand auflegte zum Dienste im Heiligtum Gottes. Als Vikar
an der Antoniuskirche in Zürich wurde er in die Seelsorge einge-
führt und lernte die Mühen und Sorgen und Nöten der Diaspora ken-
nen. Diesen mühevollen Tagen folgten sieben idyllischere Jahre als
Pfarrer im stillen Muothatal. Der aufgeschlossene Seelsorger verhalf
der abgeschlossenen Talgemeinde zur Wohltat einer beständigen
Krankenschwester, gründete einen Mütter- und Frauenverein und be-
reitete die Renovation der schönen Pfarrkirche vor. Als Bündner ließ
er sich dann aufs Pfarramt nach Bonaduz wählen, von wo ihn Bischof
Laurentius ans Priesterseminar berief für das Amt des Spirituals
und Ökonoms. In dieser Stellung bewährte sich sein Verwaltungs-
talent derart, daß die bischöfliche Kurie ihm die Verwaltung der
ausgedehnten bischöflichen Güter anvertraute und ihn daher auch
zum residierenden Domherrn wählte. Der Allerhöchste rief ihn nun
plötzlich zur Rechenschaft über seine Verwaltung ab. R. I. P. LI. J.

Kireheit"02aronâk
Persönliche Nachrichten

H.H. Dekan J o h. H a a g, Stadtpfarrer in Frauenfeld, feierte am
18. Januar seinen sechzigsten Geburtstag. Pfarrer von Frauenfeld seit
1928, wurde der Jubilar im Jahre 1931 zum Dekan ernannt, 1937 zum
bischöflichen Kommissar und 1941 wurde er als Nachfolger von Na-
tionalrat Dr. von Streng zum Präsidenten des Thurgauischen kath.
Kirchenrates gewählt. Mögen dem rüstigen Sechziger noch manche
Jahre segensreichen Wirkens in diesen wichtigen Ämtern beschieden
sein!

H.H. A. B i d e r b o s t, Ehrendomherr der Kathedrale von Sitten,
beging mit seiner Gemeinde am 30. Dezember sein goldenes Pfarr-
Jubiläum. Der Gefeierte, der nun im 82. Lebensjahre steht, wirkte
zugleich 33 Jahre als Dekan.

Verfolgung der unierten Ruthenen

Diese Verfolgung durch den Bolschewismus und d'e ihm ergebene
orthodoxe Kirche dauert schon seit 1944 an und hat nun den Charak-
ter einer eigentlichen Ausrottung angenommen. Zahlreiche ruthenische
Bischöfe und Priester, worunter der Metropolit Joseph Slipyj, der
Nachfolger des in Gefangenschaft verstorbenen Grafen Szepticki, des

Neubegründers der ruthenischen unierten Kirche, sind in die Gefäng-
nisse geworfen, gemartert und nach Sibirien deportiert worden. Die
seelsorgerliche Tätigkeit wird nur unter der Bedingung der Apostasie
erlaubt. Die Priesterseminare wurden geschlossen. Nun hat Pius XII.
gegen diese brutale Verfolgung seine Stimme in einer eigenen
Enzyklika «Orientales omnes ecclesias» erhoben. Die Tragik will es,
daß es zum 350. Jahrestag der Wiedervereinigung der Ruthenen mit
der römischen Mutterkirche geschieht. — Es ist zu hoffen, daß die
in den USA. niedergelassenen, hierarchisch organisierten Ruthenen
für ihre verfolgten Mitbrüder bei den einflußreichen dortigen Stellen
mit Erfolg eintreten können.

Kirchenverfolgung in Jugoslawien und in Bulgarien
Auch hier macht sich die gleiche kirchen- und religionsfeindliche

Politik der mit dem Bolschewismus verbündeten Orthodoxie geltend.
Der jugoslawische Episkopat hat in einer gemeinsamen Kundgebung
dagegen protestiert. Blühendes katholisches Leben, besonders in Kroa-
tien, ist bedroht. V. v: E.

Kirchenamtliclier Anzeiger für das Bistnni Basel

Zur Kinderhilfsaktion Papst Pius XII.
Das in der letzten Nummer der Kirchen-Zeitung veröffentlichte

Rundschreiben Papst Pius XII. zur Linderung der großen Kindernot
und unsere diesbezüglichen Anordnungen von kirchlichen Andachten
veranlaßt eine entsprechende Sammlung finanzieller
Hilfsmittel.

Tatsächlich sind auch schon eine Anzahl diesbezüglicher Nach-
fragen gestellt worden. Die Schweizerische Caritaszen-
t ra 1 e ist bereit, die Hilfsaktionen zu unternehmen.

Ob wir uns mit einem bloßen einmaligen Kirchenopfer
begnügen können, wird bezweifelt. Immerhin steht den Pfarrherren,
die keine Hauskollekte organisieren können, dieser Weg offen. Wir
schlagen aber vor, eine vorläufige D a u e r s a m m 1 u n g in den Pfar-
reien, wenn möglich eine Hauskollekte, zu organisieren. Die Jugend-
vereine könnten, unter Einhaltung von guter Ordnung, sich in den
Dienst dieses Werkes stellen. Die Gaben sind durch die Pfarrämter
an die Schweizerische Caritas zentrale Luzern un-
ter dem Titel «Päpstliches K i n d e r h i 1 f s w e r k» einzu-
senden. Der Tag eines Kirchenopfers ist den Pfarrämtern freigestellt,
muß aber vor Eintritt der Fastenzeit anberaumt werden. Übrigens
geziemt es sich, auch die Faschingszeit durch gute Werke
zu heiligen.

Mit Gruß und Segen bitten wir, die Hilferufe des Heiligen Vaters
nicht zu überhören.

t Franziskus,
Bischof von Basel und Lugano

An die hochw. Herren Dekane der Diözese Basel

Die Dekanenkonferenz in Ölten ist auf Dienstag, den 12. Februar,
vorgesehen. Es werden noch Einladungen zugestellt.

t Franziskus,
Bischof von Basel und Lugano

Rezension
im 7VMm'A» Es ist ein spannendes Buch,

das unter diesem Titel von den Freiburger Professoren F. Dessauer
und X. von Hornstein herausgegeben wurde. Freilich, den Löwen-
anteil daran hat Prof. Dessauer geleistet. Von v. Hornstein stammt
außer einer kurzen Einführung der vorletzte Teil, der 40 Seiten von
den 280 des Buches in Anspruch nimmt, und dieser endet in einen
mehr oder weniger anonymen fünften Teil aus, wo Dessauer- und
Harnsteingut nicht klar zu unterscheiden sind.

Beider Ausführungen sind äußerst anregend, insbesondere für den
in städtischen und Industriepfarreien tätigen Seelsorger, ja bald für
jeden Seelsorger mit der rapid zunehmenden Industrialisierung von
Land und Dorf. Das «aller au peuple», das vor einiger Zeit noch ein
Weckruf war, wird nun durch das «aller au technicien» abgelöst. Ge-
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wiß ist dieses zweite «Aller» aktuell. Die Scharen der Techniker, zu
denen im weiteren auch der Industriearbeiter gehört — sie werden
bald 80 Prozent und mehr der Werktätigen ausmachen. Sie sind durch
die Seelsorge schwerer faßbar, ja zu einem großen Teil der Kirche
verlorengegangen, wie es noch Pius XI. beklagt hat.

Sowohl der Laienapostel als der Theologe bringen Sinn und Wert
der Arbeit des Technikers dem Verständnis des Akademikers, speziell
des Theologen, in tiefgehenden Untersuchungen nahe, der Arbeit, «die
da nährt und schafft und vorwärts trägt der Menschheit Fahnen»

(Friederich Wilh. Weber). Es scheint uns übrigens, daß Prof. Des-

sauer, und in seinem Gefolge Prof. von Hornstein, die geistige Situa-
tion des Technikers allzu schwarz darstellt. Von einer gesellschaft-
liehen Minderbewertung und Nachstellung des Technikers kann
jedenfalls bei uns in der Schweiz keine Rede sein. Der Ingenieur
ist bei uns selbst höher geachtet als der landläufige Jurist und Philo-
loge, als der undefinierbare Professor (in Freiburg ging seinerzeit
das Scherzwort um: «Was man nicht definieren kann, das sieht
man als einen Professor an») und ebenso hochgeachtet ist der tüch-
tige Arzt, Kaufmann oder Architekt. Die gegenteilige Auffassung,
wonach der «salonfähige» Mensch erst mit dem Offizier, Diplomaten,
höhern Staatsbeamten oder dem akademischen Lehrer beginnen würde,
ist typisch reichsdeutsch, hat sich in der romanischen und angelsäch-
sischen Welt schon längst überlebt. Dieser wirklichkeitsfremde Diin-
kel scheint uns sogar ein Hauptgrund zu sein, daß die reichs-
deutsche «Kultur» nun ausgespielt hat. Mit der Weltherrschaft der
Angelsachsen, vor allem der USA., beginnt unseres Erachtens bereits
eine andere Gefahr emporzusteigen: die der Überschätzung der Tech-
nik und damit einer Unterschätzung der eigentlichen Geisteswissen-
schatten.

Jesus in seinem voröffentlichen Wirken ein Vorbild des Arbeiters
und Technikers ist nicht eine «wenig beachtete Tatsache», sondern
ziemlich ein Gemeingut seelsorgerlicher und homiletischer Er-
kenntnis. Es wurde uns in der Liturgie des Familienfestes vor kurzem
wieder lebendig vor Augen gestellt. Und von einem Genfer Seel-

sorger, Mgr. Schuh, wurde ja eine lebhafte Propaganda für ein neues
allgemeines Fest «Jesus der Arbeiter» gemacht. In der neuzeitlichen
Eidgenossenschaft gingen und gehen zahlreiche Inhaber höchster
Staatsämter in Bund und Kanton ganz organisch und ganz ohne
revolutionäre Einflüsse, aus der Technik und selbst aus dem
Handwerk hervor, und so war es schon im Patriziat der Vergan-
genheit in der Schweiz, wie auch in den italienischen, niederländi-
sehen und andern Republiken. Schon damals hatte das Handwerk
einen goldenen Boden, der zu hoher gesellschaftlicher Stellung führte.
So war es auch in den kulturell höchststehenden deutschen Städten des
Mittelalters; man denke an Nürnberg, Augsburg, die Hansastädte usw.
— In Berlin wohl nicht. Sicher nicht beim Preußenturn, das hat eben
alles vert... Pardon! «Unter Pfarrerstöchtern» darf man es wohl
sagen. Auch der Techniker kann sehr wohl nach dem benediktinischen
«Ora et lafaora» leben und beten. Er braucht keine besondere Aszese,
nur darf man vom Laien nicht allzuviel verlangen. Der Benediktiner
war ja auch im Sinn Dessauers ein Techniker, der die Zivilisation
des alten Europa geschaffen und das Fundament des neuen gelegt hat.

So gibt das Buch «Seele im Bann der Technik» reiche Anregung.
Manche «Überspitzungen» reizen zum Widerspruch. Und so erfüllt es
seine Mission. Das Werk, verlegt bei Otto Walter (Ölten 1945), ist in
seiner Aufmachung und mit den hochinteressanten Photographien
technischer Werke und technischen Tuns, von alt und neu, geradezu
raffiniert ausgestattet. V. v. E.

empfehlen in erstklassigen und

gutgelagerten Qualitäten

GÄCHTER & CO.
JFein/iand/ung- AltStälien

Geschâfîssîand seit 1872 Beeidigte Meßweinlieferanten Telephon 62

Meßweine und
Tischweine

Antiquariat
JFir o/Jeneren, solange Vorrat, aus einer Privatbibliothek Werke über Dog-
matik, Moralphilosophie usw.

Secundi Congressus Thomistici Internationalis invitante Aca-
demia R. S. Thomae Aquinatis Romae a die 23 ad 28 Novem-
bris 1936 celebrati. 1937, 585 S., brosch Fr. 4.50

Cat/irein, Fi'cior. Moralphilosophie. Eine wissenschaftliche Dar-
legung der sittlichen, einschließlich der rechtlichen Ordnung.
1893. 2 Bde., Hldr., zusammen Fr. J2.—

Catfireirc, Ftctor. Die katholische Weltanschauung in ihren Grund-
linien, mit besonderer Berücksichtigung der Moral. 1909,
570 S.. geh Fr. 5.50

Färäarä, Wèerri Urchristentum und Katholizismus. 3 Vorträge.
1926, 153 S„ Lwd Fr. 2.50

Gescäsc/ite der Päpste, volkstümlich erzählt von P. Andreas Ha-
merle. 3 Teile in 1 Band. 1907. 639 S., geb. Fr. 4.—

Darrcacä, ddo//. Das Wesen des Christentums. 16 Vorlesungen.
1900, 188 S., geh Fr. 2.—

f/ofeerg, Dr. G. Die Genesis nach dem Literalsinn erklärt. 1. Band
des exegetischen Handbuches zum Pentateuch mit hehr, und
lat. Text. 1908, 458 S., geb. Fr. 6.—

PescA, C/ir. Compendium Theologiae Dogmaticae, tomus IV : De
Sacramentis. 1914, 298 S., geb. Fr. 4.—

PescA, Cär. Praelectiones Dogmaticae quas in Collegio Ditton-Hall
habebat. Tom. IV: De Verbo incarnato. De Beata Maria Vir-
gine de cultu sanctorum. Tractatus Dogm. Ed. Tertia. 1909,
399 S„ Hldr Fr. 5.—

ScAüc/i-Po/z. Handbuch der Pastoraltheologie. Bd. 1: Person des
Hirten. Homiletik, Katechetik. Bd. 3: Hodegetik, 1925, brosch.,
zusammen Fr. 3.50

Buchhandlung Eihes* & Ole.. Lss^em
Gesucht in Kaplanei îrohmiitige

Katholis eine
anbahnung, dis-

iH S w hH kret, streng reell
* erfolgreich

Auskunit durch I\euweg-Bund,
Basel 15 /E Fach 5617

Ufanshälierm
die einen einfachen, aber gepflegten
Haushalt und Garten zu führen ver-
steht.

Adresse unter 1947 bei der Expedition.

Tint. îkhranann Weihrauch
feinkörnig. Pulver ie

Telephon-Nr. (041) 2 0107 Luzern

Rauchfaßkühlen
gepreßte Briketts, Schachteln
mit 150 Stück, soeben ein-
getroffene eigene Importe

Junge, katholische

Tochter
sucht Stelle zur Mithilfe in
einem Priesterhaushalt. Zentralschweiz
bevorzugt.
Offerten unter Chiffre 1945 befördert
die Expedition.

Gesucht auf 1. Februar eine

Hanslillie
erfahren in allen Haus- und Garten-
arbeiten, zu zwei geistlichen Herren
in Pfarrhaus eines Zürcher Industrie-
ortes. - Offerten mit Gehaltsanspruch
unter Nr. 21781 an die Expedition
der KZ.

Erprobte, treue, zuverlässige

Haushälterin
sucht Stelle in kleinen Priester-
haushält der deutschen Schweiz.
Zuschriften erbeten an das Kath.
Jugendsekretariat für Töchter, Basel,
Nadelberg 10, Telephon 4 40 80.

Erfahrene

Haushälterin
gesetzten Alters, s u c h t S t e 1 1 e zu
geistlichem Herrn. Gute Zeugnisse
stehen zu Diensten. Eintritt nach
Uebereinkunft.
Adresse unt. 1946 bei der Expedition.

feinkörnig, Pulver je Kilo
von Fr. 5.40 an, soeben ein-
getroffene eigene Importe

fordunbedatf

Meßwein
sowie in- und ausländische

Tisch- und Flaschenweine

empfehlen

Gebrüder Nauer, Bremgarten

Weinhandlung

o Beeidigte Meßweinlieferanten

Weihrauch
garantiert unverfälschte, aus-
erlesene, saubere, körnige,
arabische Spezialität. Quali-
tat «Extra Superior», volldufti-
ges, feines Aroma. Neuer, di-
rekter Import bis Ende Januar.
Besser und billiger als bis-
herige Ware.

3.STRKSSLE LVZERN
KIRCH EM BEDARF „HOFKIRCHE
TELEPHON CO«) ZISla • 2-4431 fOSTKONTO VB52»
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I
KUNSTGEWERBLICHE GOLD -+ SILBERARBEITEN
Telephon 2 42 44 KIRCHENKUNST Bahnhofstraße 22 a

Günstige Okkasions-

Harmoniums
sauber revidiert, schon zu Fr. 175.—,

285.— bis 750.— empfiehlt wieder in

Kauf, Tausch und Miete, evtl. Teil-

Zahlung. (Verlangen Sie Lagerliste.)

J. Hunziker, Pfäffikon (Zeh).

RAUCHFASS-

KOHLEN
SCHWEIZER PRODUKT

Saubere, extra harte, runde
Würfel, 31/2 cm 0, U/2 cm
Höhe, mit Höhlung zum Ein-
legen der Körner. Brenndau-
er U/2 Stunden. Ein Schwei-
zer Qualitäts-Produkt, das
unserer Industrie alle Ehre
macht und beste ausländische
Vorkriegsware übertrifft! Lie-
ferung spätestens bis Ostern,
per 2/2 kg, Postkartons mit
200 Würfel à 10 gr.' Allein-
verkauf durch Firma:

J *n?V$SI.E LVZTN
H Eft?. 15A *4 F HOrKü

OER MESSWEINVERSAND

sw
DES SCHWEIZ. PRIESIERVEREINS

PROVIDENTIA

EMPFIEHLT SEINE AUSERWÄHLTEN

UNO PREISWERTEN QUALITÄTSWEINE

Zu kaufen gesucht gutes

Piano Flügel
bekannter Marke.

Angebote mit genauen Angaben und

äußerstem Kassapreis unter Chiffre

K.1603B. an die Annoncen-Expedition

Künzler-Bachmann, St. Gallen.

sowie Tisch- u. Flaschenweine
beziehen Sie vorteilhaft
von der vereidigten, altbekannten
Vertrauensfirma

Fuchs & Co. Zug
Telephon 4 00 41

Inseraten-Annahme durch Räber & Cie.,
Buchdruckerei Luzern, Frankenstraße 9

Die einspaltige Millimeterzeile
oder deren Raum kostet 12 Cts.

Für Mütter von Erstkommnnikanten!

JOSV BRUNNER:

Die Mutier und ihr
Weißsonntagskind
Ein Büchlein, das den Müttern helfen soll,
de.m Kinde beizustehen, wenn es sich vor-
bereitet, den Heiland zum erstenmal zu
empfangen. Es leitet auch an, de.m Weißen
Sonntag in der Familie ein frohes und
festliches Gepräge zu geben.

18 Seiten. Fr. 1.20. Von 10 Expl. an Fr. 1.-.
Zu beziehen von der Zentralstelle des
Schweiz, kath. Frauenbundes, Luzern.

an die lit Pfarrämter
zum Abonnement der Monatsschrift

«Der Chorwächter» i7t jahrgi
Einzige schweizerische kirchenmusikalische Zeitschrift

Organ der kath. Kirchenchöre. Jahresabonnementspreis 6 Fr.

Wenn zwischen Altar und Empore eine gute
Harmonie bestehen soll, so muß auch das
Pfarramt Abonnent des «Chorwächters» sein

Kirchenmusikverlag Meinrad Ochsner, Einsiedeln

Chordirektor- und Orgauistenstelle
Die Stelle eines Chordirektors an der P/arr/arc/ze Swrsee, die

zufolge Ablebens des bisherigen Inhabers neu zu besetzen ist,
wird hiemit zur freien Bewerbung ausgeschrieben.

Die Anstellungsbedingungen können bei der Stadtratskanzlei
Sursee bezogen oder eingesehen werden. Es kommt nur eine
konservatorisch gebildete, erstklassige Kraft in Frage.

Anmeldungen sind nebst den Ausweisen über Studiengang und
bisherige Tätigkeit bis J2. Feôruar nächsthin bei der Stadtrats-
kanzlei Sursee einzureichen.

Sttrsee, den 9. Januar 1946 Die Stadtratskanzlei

Sipfamilip
Die Zeitschrift, deren Lesefrüchte der gan-

zen Familie zugute kommen — für Zeit und

Ewigkeit, notabene!

Monatlich 1 Heft. Bestellungen bei Ihrem
Buchhändler oder durch den Benziger
Verlag, Einsiedeln
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